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Vorwort


Seit 1986 arbeite ich in eigener Praxis mit Erwachsenen und ein paar Jahre später habe ich angefangen mit Babys und Kindern zu arbeiten. Es hat nicht lange gedauert, bis ich für mich herausgefunden habe, dass weder Körpertherapie noch Psychotherapie alleine zum Ziel führen. In vielen Fällen ist nur die Kombination das, was am besten wirkt. Die Zahl der Babys und Kinder in der Praxis steigt enorm. Die Themen Allergien, Angst und Aggression haben stark zugenommen und ich finde das erschreckend. Wir leben in einer Zeit in der viele Eltern zu wenig Zeit, Nerven und Geduld für die Kinder haben, verunsichert sind. Kinder, die nicht mehr Zeit für ihre Kindheit haben und permanent von Medien überflutet sind. Das Thema Stress steht auf allen Seiten im Vordergrund.


Mein Wunsch ist es ein Verständnis für unsere Kinder zu schaffen, das ihnen dabei hilft sich in unserer schnellebigen und chaotischen Welt besser zurecht zu finden und zu bewegen.


Wenn Eltern, Großeltern aber auch unsere Mediziner und entsprechendes Fachpersonal ein wenig mehr hinter das rein medizinische Fachwissen schauen – dann kann sich vielleicht ein liebevolles Verstehen von Symptomen und Verhalten unserer Kinder entwickeln. Ein neuer Umgang mit vielen Problemen wäre dann möglich und es würde leichter werden – für Eltern und Kinder.


Neulich bekam ich einen Anruf einer jungen Mutter, die nach einer Behandlung ihren Folgetermin absagte mit der Begründung: „Ich und mein Arzt halten das für überflüssig!“ Beim ersten Termin zeigten sich Mutter und Kind durch einen Notkaiserschnitt und das voraus gegangene Prozedere hoch traumatisiert. Abgesehen von strukturellen Problemen beim Baby, hielt die Mutter ihr Kind wie eine Puppe. Es macht mich traurig, wenn dadurch beiden die Möglichkeit einer Auflösung ihres Dramas genommen wird. Meist ist die Behandlung nicht sehr aufwendig aber sehr effektiv. Mit Hilfe von Craniosacraler Traumatherapie und eventuell EEH (emotionaler erster Hilfe), Zellheilungsprozess o.ä., sind die meisten Anfangsthemen gut zu behandeln.


Wenn diese Mutter von vorne herein besser informiert gewesen wäre, dann wäre vielleicht nicht einmal der Kaiserschnitt notwendig gewesen.


Wenn ich verstehe wie was funktioniert, dann kann ich etwas tun oder zumindest neu darüber nachdenken!


Mein Ziel ist es mit diesem Buch Hintergründe von Verhalten, Symptomen und Entwicklungen aufzuzeigen und dadurch Verständnis zu schaffen. Information, die werdenden Eltern dabei hilft schon im Vorfeld etwas zu tun, für frisch gebackene Eltern, damit sie die Bedürfnisse und Botschaften ihres Kindes besser wahrnehmen können, vielleicht auch für Fachleute, die sich über dieses Thema noch ein Stück intensiver informieren möchten. Es liegt mir am Herzen, zwischen der klassischen Schulmedizin und alternativen Möglichkeiten zu vermitteln. Manchmal ist schon allein das Bewusstwerden und Erkennen von bestimmten Dingen hilfreich und der erste Schritt in die Richtung einer positiven Veränderung.


Wenn wir einen größeren Einblick in das große Wunder des Werdens und Wachsens bekommen, können wir alle dem kleinen Menschenkind dabei helfen, mit einem großen Stück Mehr an Vertrauen und Mehr an Gesundheit in und durch sein Leben zu gehen. Aber nicht nur das, sondern jeder von uns beginnt vielleicht besser zu verstehen warum wir so sind wie wir sind. Allein das ist schon ein großer Schritt in eine Veränderung. Jedoch ist es wichtig zu verstehen, dass es hier niemals um Schuld geht. Es wäre zu einfach die jemandem in die Schuhe zu schieben. Es wird dadurch auch nie eine positive Veränderung geben. Unsere Eltern und auch wir haben es so gut gemacht, wie wir konnten. Jetzt geht es um ein bewusstes Umgehen mit dem Leben und eine Rückkehr in unser eigenes liebevolles Sein!


Ich möchte mit diesem Buch versuchen ein Bewusstsein zu wekken, das eine Brücke zwischen Wissenschaft, Erfahrungsmedizin und Psychologie baut und dabei hilft viele Fehler zu vermeiden und alte Wunden zu heilen!


Am Anfang meiner Ausbildungen hat einer meiner Lehrer gesagt:


„Je mehr du weißt, um so größer ist deine Verantwortung.“


Dieser Satz hat mich begleitet und bekommt für mich immer mehr Bedeutung. Mit all diesem Wissen, der Erfahrung und den Ergebnissen fühle ich mich in der Verantwortung all das weiterzugeben. Ich habe nach wie vor große Freude an meiner Arbeit mit einzelnen Patienten – kleinen und großen – und ich unterrichte mit Begeisterung!





Die Natur unserer Kinder


Dieses Kapitel ist mir ein ganz besonderes Anliegen. Ich erlebe jeden Tag in meiner Praxis, wie hilflos viele Eltern sind, wie verärgert, verzweifelt, wenn sie ein Schreikind haben oder es nicht in dem Rhythmus schläft, wie sie es gerne hätten. Wie absurd, dass wir uns nicht erlauben, unserer Intuition zu vertrauen und ihr zu folgen. Aber es gibt ja so viele Bücher, Ratgeber, eigene Eltern, Verwandte, die es alle viel besser wissen.


Eine junge Mutter rief mich an, völlig neben der Spur, weil sie nicht wusste, was sie machen soll, wenn ihr Neugeborenes wie am Spieß schreit, wenn sie es weglegt … Ihre Mama hat ihr nahegelegt, sie soll es ruhig schreien lassen, das kräftigt die Stimme! Nachdem ich ihr erklärt habe, was in ihrem Baby vor sich geht, wenn sie es „weglegt“, entschied sie sich, ihrem Gefühl zu folgen und es im Tragetuch bei sich zu tragen und es nachts neben sich zu legen. Sie kam zum ersten Behandlungstermin ganz entspannt und glücklich.


Um besser zu verstehen, warum wir selber so sind, wie wir sind und wie wir es bei unseren Kindern besser machen können, müssen wir uns mit dem Thema Liebe beschäftigen. Jeder braucht Liebe. Wenn wir uns nicht geliebt fühlen, sehnen wir uns danach. Aber wir haben auch ein großes Bedürfnis unsere Liebe anderen zu geben.


Liebe kann uns die wunderbarsten, überwältigendsten und größten Augenblicke bescheren, aber ebenso die schmerzhaftesten, vernichtendsten, selbstzerstörerischsten und Seelen zerreissendsten Momente in unserem Leben. Meist nehmen wir uns nicht die Zeit genau hinzuschauen und zu analysieren, was genau ist geschehen und wie kann ich es besser machen. Wenn die Sachen nicht so gut laufen, tendieren wir dazu falsch zu handeln und es noch schlimmer zu machen. Schmerz kann ein guter Lehrer sein und manchmal fangen wir an es besser zu machen. Wenn wir dann etwas älter sind, denken wir: „wenn ich schon früher gewusst hätte, was ich heute weiß!“


Was genau ist Liebe? Wo kommt sie her? Werfen wir einen Blick ins Reich der Tiere. Schauen wir uns die höher entwickelten Säugetiere an, die Wale, Delphine, Elefanten, Wölfe, Hunde, Menschenaffen … Wo auch immer wir hinschauen, sehen wir eine besonders liebevolle Brutpflege, manchmal in großen Verbänden z.B. bei den Elefanten oder nur als Mutter-Kind-Verbund. Wir sehen bei allen eine wunderbare Zärtlichkeit mit der diese Tiermütter mit ihren Babys umgehen.


Hier fängt Liebe auch für uns Menschen an. Gehen wir davon aus, dass eine Frau gewollt schwanger wird und in einer guten Partnerschaft lebt. Wenn eine Frau sich selbst geborgen und sicher fühlt, wird sie sich sehr bald nach dem Beginn der Schwangerschaft auf das Baby freuen. Sie möchte alles tun, um das Ungeborene zu schützen und es in Wärme und Frieden hüllen. Im Mutterleib kann das kleine Wesen sich einfach entwikkeln, seinem eigenen Rhythmus folgen, ein Leben ohne Zeitempfinden. Es hört den Herzschlag der Mutter, ihre Stimme, ihr Lachen, Singen, Husten und die Stimmen der Menschen sich herum. Es nimmt alle Geräusche wahr, alle Bewegungen. All das macht dem Ungeborenen keine Angst – es gehört dazu. Es fühlt sich „richtig“.


Wenn ein Kind geboren wird, hat es sich im geschützten Raum des Mutterleibes soweit entwickelt, dass es im ungeschützten Außenraum weiterleben kann. Bestimmte Mechanismen tragen dazu bei, dem Neugeborenen den Anfang leichter zu machen. Die Geburt ist ein Schock, der z.B. aufgefangen wird durch das Ausschütten von Gammaglobulinen, die als erster Infektionsschutz dienen, eingeschränktes Sehvermögen, das erst nach Abklingen des Geburtsschocks weicht. Ebenso verhält es sich mit verschiedenen Reflexen, dem Gehör und dem Kreislaufsystem. Es sind so viele Dinge, die zum Zeitpunkt der Geburt auf das Kind einwirken. Dennoch kann das Neugeborene – ich gehe jetzt von einer normalen, natürlichen Geburt aus – erstaunlich gut mit all diesen ja eigentlich überwältigenden Dingen umgehen.


In der ersten Zeit nach der Geburt kann ein Kind nur aus der Empfindung heraus leben. Es gibt noch kein „vernünftiges Denken“. Es gibt auch kein Gespür für Zeit. Im Mutterleib gab es keine Zeit. Solange sich alles „richtig“ anfühlt, das heißt, wenn ein Kind bei der Mutter ist – am Körper getragen oder auf dem Arm, bleibt das auch so. Am Anfang spielt die Nähe zur Mutter sicherlich noch die größte Rolle, schon allein weil Mama auch Nahrung bedeutet. Wenn ein Baby jedoch auch in anderen Armen sicher ist und weiß, dass es wieder in Mamas Armen landet, fühlt es sich immer noch „richtig“. Ein getragenes Baby erlebt eine lebendige Welt, die Bewegungen der Mutter oder einer anderen Person, mal einen Stoß oder Knuff, (wie auch im Mutterleib) die verschiedenen Geräusche, Gerüche, es ist dabei und fühlt sich sicher. In dieser ersten Phase seines Lebens hat es keine anderen Erwartungen, es lernt wie es ist am Leben zu sein. Es muss genug lernen: z.B. Kopf und Körper im Gleichgewicht zu halten, eine gewisse Spannkraft zu entwickeln. Es muss lernen wie es sich anfühlt, wenn es von einer Person losgelassen wird und in Berührung mit einer anderen kommt, vielleicht mit der gröberen, haarigen Haut von Vaters Arm, dem Vibrieren seiner Stimme, wenn es auf seinem Brustkorb liegt. Dann wieder das Gefühl nachts bei Mama zu schlafen, gestillt zu werden wenn es hungrig ist.


Die so erlangte Sicherheit, entstanden aus körperlicher Nähe, Wärme, Nahrung, Bewegung erlaubt neue Erfahrungen im Leben des Kindes. Ein Kind, das diese Erfahrungen macht, hat wenig Grund mit Weinen zu reagieren. Es ist zufrieden, weil die Grenzen seiner ihm zustehenden Grundbedürfnisse nicht verletzt wurden. Jean Liedloff nennt das Kontinuum.


Diese Sicherheit ist lebensprägend! Das bedeutet: „Ich bin richtig! Ich werde gehört und gesehen! Ich bin sicher!“ Diese Sicherheit ist Liebe.


Wenn die Bedürfnisse eines Säuglings sich nach dieser eher passiven Frühphase seines Lebens – in der er aber viele Erfahrungen gemacht hat – verändern, so signalisiert er das von sich aus. Er fängt an zu lächeln, Töne von sich zu geben. Wir als Eltern reagieren darauf und versuchen herauszufinden, was diese Reaktionen erneut hervorruft. Wir verstehen was das Baby liebt, was es als pure Lust erlebt, ebenso wenn es genug hat. Spiele von Nähe und Entfernung beginnen, aber immer wieder die Rückkehr in die Sicherheitszone, ein selbstverständliches Dabeisein. So kann sich jedes Kind auf das Abenteuer Leben einlassen und seinen Vertrauensradius erweitern. Seine Sinne werden immer mehr geschult mit einer großen Vielfältigkeit von Eindrükken und Reizen. So werden entsprechende Verschaltungen im Gehirn bereits angelegt.


Ein getragenes Kind lernt den Rhythmus eines lebendigen Lebens kennen und als „richtig“ für sein Leben automatisch zu verinnerlichen. Babys fordern von sich aus Aktion, weil sie das für ihre Entwicklung brauchen.


Der Wunsch nach Körperkontakt nimmt in natürlicher Weise ab, wenn das Kind anfängt zu kriechen und zu krabbeln. Es kehrt zur Mutter zurück um sich zu vergewissern, dass sie da ist. Die Neugier und die Fähigkeit sich auf eine neue Weise zu bewegen verlangt nun einen anderen Radius. Es wird nur nach Körperkontakt verlangen, wenn es in Situationen gerät in denen sein Nervensystem auf irgendeine Art und Weise nicht zurechtkommt. Am Anfang ist sein Ausflug noch kurz und der Bewegungsradius klein und die jeweilige Bezugsperson braucht sich meist nicht einzumischen. Jedes Tierkind hat einen natürlichen Selbsterhaltungstrieb und kann seine Fähigkeiten einschätzen. Genau das hat ein Menschenkind auch. Menschenbabys wird sie jedoch in unserer Gesellschaft oft entzogen – entweder durch übertriebene Fürsorge, die durch die eigene Unsicherheit der Eltern entsteht oder durch Vernachlässigung.


Gibt die Mutter ihrem Kind zu erkennen, dass sie seinen sozialen Instinkten vertraut und auch von ihm erwartet, dass es auch für seine eigene Sicherheit sorgen kann, wird es sich entsprechend verhalten. Wird es jedoch permanent überwacht und bekommt ständig gesagt was es tun und lassen soll, wird es von eigenen Impulsen zurückgehalten, lernt es, dass die eigenen Wünsche und Ideen nicht richtig sind und übernimmt nicht die Verantwortung für seine Handlungen. Ab diesem Moment versucht es die Erwartungen anderer zu erfüllen.


Wenn es jedoch lernt immer mehr Vertrauen in sich und sein Umfeld zu bekommen, wird es immer weniger nach dieser Rückversicherung verlangen und sein Selbstvertrauen nimmt in einer Schnelligkeit und in einem Ausmaß zu, die uns staunen lässt.


Ein Kind, das diese wunderbare Basis der Kontinuum-Erfahrung – wie Jean Liedloff es nennt – machen darf, entwickelt sich schneller, sicherer, und nimmt nur noch in Notfällen Zuflucht bei der Mutter. Die direkte Abhängigkeit wandelt sich in ein Wissen von Verlässlichkeit. Es lernt neue Einschätzungen von Raum, Formen, Material und Zeit. Wenn die Haltung der Mutter oder der Pflegeperson entspannt ist, dann wird diese auch ihren täglichen Gewohnheiten und Aufgaben nachkommen und sich nicht permanent um das kleine Krabbeltier kümmern, nimmt es jedoch trotzdem in seinen Bedürfnissen wahr und gibt ihm seine Rückversicherung. Ein Kind, das so heranwachsen darf, wird nicht mehr verlangen als es braucht, es hat keine Defizite die es auffüllen muss.


Die Mutter versorgt es, einfach weil sie es liebt und sein Dasein keine weitere Begründung für ihre Liebe braucht. Das ist eine Beständigkeit, die nie in Frage gestellt wird. Die Beziehung zum Vater beginnt in dieser Zeit immer wichtiger zu werden. Er gibt dem Kind andere Formen und Anreize des sozialen Verhaltens. So erweitert sich nach und nach das soziale Umfeld, dennoch immer im stabilen, natürlichen Rahmen. Das heranwachsende Kind fühlt sich „richtig“. Seine Persönlichkeit wird respektiert. So entwickeln sich ein absolutes Selbstverständnis und eine Sicherheit im tiefsten Wesen des Kindes. Es weiß, dass es um seiner selbst willen geliebt wird und nicht ob irgendeines Verhaltens oder einer Leistung, die von ihm erwartet wird.


Für einen Säugling ohne oder mit wenig Körperkontakt, ist die Unfähigkeit sein Leiden durch Hoffen (was ein Zeitgefühl voraussetzt) wenigstens teilweise zu mildern, wohl der grausamste Aspekt seiner Qual, so schreibt Jean Liedloff in ihrem Buch: „Auf der Suche nach dem verlorenen Glück“. Der Säugling kennt keine Zeit, er lebt im Jetzt. Er ist im Jetzt glücklich, wenn er Körperkontakt bekommt. Wenn diese Grunderwartung nach Glückseligkeit nicht erfüllt wird, so entfernen wir uns langsam aber sicher von unserer Fähigkeit glücklich zu sein! Es fühlt sich nicht „richtig“ an.


Wenn diese natürlichen Erwartungen nicht erfüllt werden, z.B. das Warten auf Zuwendung, dann bestimmt das Ausmaß der Enttäuschung die Entfernung von unserem Potential uns wohlzufühlen. So entsteht Zweifel, Misstrauen, Angst vor dem Verletztwerden oder am Schlimmsten – Resignation. Wer kennt nicht das Gefühl nicht „richtig“ zu sein?


Nach der Geburt beginnt das Leben außerhalb Mamas Bauch und es ist der Teil des Lebens, der die Eindrücke macht, die ein Leben lang wirken. Alles was es in diesem Zeitraum erfährt ist prägend für sein Leben. Natürlicherweise erwartet das Neugeborene direkt nach dem „Verlassen“ des Mutterleibes von der Mutter im Außen aufgefangen zu werden. Der Bauch im außen und die Arme der Mutter sind jetzt sein „richtiger“ Platz. Wenn dies nicht geschieht, dann stürzt das Kind ins Nichts, aus der Bewegung mit der Mutter, in die Sterilität eines Bettchens oder Plastikcontainers (Brutkasten). Keine Stimme der Mutter, kein vertrauter Geruch. Das gesamte Sein eines Babys will nichts anderes als dass seine Haut von der Mutter umfangen wird. Das Unterbrechen der Mutter-Kind-Verbindung kann bei der Mutter Depressionen und beim Kind Todesängste auslösen. Nicht nur das Kind sondern auch die Mutter wird einer der kostbarsten Lebenserfahrungen beraubt, durch die sie die Hormone ausschüttet, die sie befähigt intuitiv richtig mit ihrem Baby umzugehen. Das Nervensystem eines „getragenen“ Kindes entwickelt sich anders. Es fühlt sich sicher, erwünscht und einfach „richtig“. Es bekommt eine andere Sichtweise auf das Leben, im Gegensatz zu Kindern, die sich unwillkommen auf Grund fehlender Erfahrungen fühlen und sich möglicherweise an den Zustand unerfüllten Grundverlangens nach Nähe gewöhnt haben.


In meiner täglichen Arbeit erlebe ich so viele sogenannte Schreibabys. Sie alle haben einen Grund warum sie weinen. Eine der Mütter sagte: „Ich lasse mich doch nicht länger von dem Balg tyrannisieren!“ Solche Aussagen entstehen immer aus einer eigenen Verzweiflung heraus und der Angst mit der Situation nicht klar zu kommen. Ich stellte dieser Mutter nur eine Frage: „ … und wer hält Sie?“ Sie brach völlig zusammen. Ich nahm sie in den Arm und sie weinte genauso bitterlich wie ihr Baby. Nach einer Weile schaute sie mich an und sagte: „Ich hab’s verstanden!“ Man hatte sie selbst als Baby schreien lassen und sie spürte auf einmal die eigene Verzweiflung und Aussichtslosigkeit von damals. Ab dieser Behandlung trug sie ihr Kind in der Manduka und es durfte bei Mama schlafen. Innerhalb einer Woche hatte sich das Nervensystem von Kind und Mutter beruhigt.


Jedoch werden in der heutigen Zeit viele Frauen und Mädchen schwanger und sind konfrontiert mit Stress, einer Gesellschaft, die sich nicht um andere kümmert, mit unsicheren Situationen, Verlassen werden, Gewalt, Drogen. So geht die natürliche Liebe zwischen Mutter und Kind verloren, wird zu einem Kompromiss, Zurückweisung oder Angst.


Die Zunahme am Verkauf von „Erziehungsbüchern“ ist gigantisch. Jean Liedloff, die lange mit Indianern lebte, machte einmal der New York Times gegenüber die Aussage: „Ich würde mich schämen, den Indianern gegenüber zuzugeben, dass dort, wo ich herkomme, die Frauen sich nicht imstande fühlen, ihre Kinder großzuziehen, bevor sie nicht ein Buch mit den von einem fremden Mann geschriebenen Anleitungen dazu gelesen haben.“


Das ist nicht die Schuld der Liebe oder der Natur. Es ist die Schuld unserer Gesellschaft, unserer Kultur, ja auch der Religionen und menschlicher Ignoranz.


In einem natürlichen, sicheren Umfeld und guter Ernährung, wächst die Liebe der Mutter für das Ungeborene in dem Maße wie das Kind wächst. Sie beobachtet die Bewegungen ihres Babys und macht sich Gedanken wie es wohl aussehen wird und wohin es sich entwickeln wird. Wenn das Kind dann geboren ist, ist es das Natürlichste auf der Mutter zu ruhen, die Haut zu spüren, den Geruch zu atmen und den vertrauten Herzschlag wahrzunehmen. Die Liebe der Mutter umgibt das Baby und sie fühlen beide diese Liebe. Das sind die Momente der gegenseitigen Freude auf der das „Wachsen“ des Kindes eine sichere Basis hat. Es ist der Beginn einer Verbundenheit und Beziehung, die das Kind im späteren Leben stützt und begleitet und wiederum Grundlage ist für zukünftige Beziehungen.


Es ist genau diese Liebe, in der sich das Kind wie in einem Spiegel selbst betrachten, sich selbst versorgen und in seiner Eigenliebe bestärken kann. Dadurch lernt es seinen Körper wahrzunehmen und gut damit umzugehen. Ebenso wird so ein gesunder, wacher und interessierter Verstand entstehen und das Kind wird lernen auf sein Herz zu hören und in Mitgefühl und Freude leben.


Diese Kinder hören auf ihre Intuition, die Sprache ihrer Seele und nehmen Dinge wahr, die außerhalb unserer Ratio liegen und ihnen dabei helfen ihren Platz in ihrem Leben zu finden.


In dieser Liebe wächst und gedeihen das Kind und die Mutter. Indem sie ihm Sicherheit und Freiheit, Aufmerksamkeit und Fürsorge gibt, bekommt es die besten Voraussetzungen. Aber auch die Mutter wächst in dieser Beziehung und lernt von ihrem Kind – solange, bis die Mängel und Fehler der Erwachsenen, unserer Gesellschaft und Religionen beginnen das Kind zu konditionieren.


Im Kind selbst ist primär nichts „Schlechtes“ – auch wenn uns bestimmte Religionen mit der „Erbsünde“ belasten wollen. Dieses Gerücht, dass Menschen mit Sünde geboren werden, dass ihre Natur selbstsüchtig, grausam, machthungrig und gierig ist – damit kann ich nicht übereinstimmen! Hauptsächlich weil es nicht hilfreich ist! Außerdem glaube ich nicht, dass es wahr ist. Ich bin der Überzeugung, dass diese Qualitäten zum Zeitpunkt der Geburt nicht da sind sondern durch spätere Traumata, Verletzungen und Angst entstehen.


Das angeblich „böse“ Kind ist ein misshandeltes Kind – psychisch oder physisch. Nur ein solches wird später zu einem schlechten Erwachsenen und trägt dazu bei eine grausame Welt zu schaffen, wenn nicht jemand zu Hilfe kommt der um die Dinge weiß!


„Ein geachtetes Kind wird eine andere Welt schaffen, denn unser biologischer Auftrag heißt, menschliches Leben zu beschützen und nicht zu zerstören. Es ist nicht wahr, dass das Böse, Destruktive, Perverse notwendig zur menschlichen Existenz gehört, auch wenn dies immer wieder behauptet wird. Es ist aber wahr, dass das Böse ständig neu produziert und mit einem Meer von Leid für Millionen geschaffen wird, was ebenfalls vermeidbar wäre. Wenn einst die aus der Verdrängung der Kindheit entstandene Ignoranz aufgehoben sein wird und die Menschheit erwacht ist, kann sie die Produktion des Bösen einstellen.“ (Alice Miller)


Ich habe so viele Neugeborene und Babys in meiner Praxis gesehen (und das sind Viele im Laufe von fast 30 Jahren), ebenso die eigenen Kinder und ich habe immer nur in liebevolle Augen gesehen. Wenn ein Baby geboren wird, erwartet es, dass die Liebesaffäre, die zwischen ihm und der Mutter im Bauch gewachsen ist, weiter geht, dass diese Erde ein guter Platz für es ist und es ist neugierig und glücklich hier zu sein. Es möchte Beziehung aufnehmen, geknuddelt werden und gehalten. Es braucht Aufmerksamkeit, nicht nur auf physischer Ebene, sondern auch emotional und intellektuell. Es braucht Wärme, Nähe, Akzeptanz, Anerkennung, die Möglichkeit zu lernen und es ist endlos neugierig.


Sie lieben es zu spielen, machen aus Allem ein Spielzeug und ein Spiel aus jeder Aktivität. Freude und Lachen gehören da ganz natürlich dazu. Sie sind kooperativ, liebevoll und mitfühlend (außer sie werden hintergangen) und ihre Liebe ist für jeden da, der sich ihnen liebevoll nähert, sie zeigen sich zärtlich und vertrauensvoll.


In meiner Praxis habe ich einen zweijährigen Buben erlebt, der sich liebevoll um ein fremdes Baby gekümmert hat, das bitterlich geweint hat. Es war ihm ein tiefes Anliegen, das Kleine zu trösten. Er lief zu seinem eigenen kleinen Rucksack, holte sein Wasserfläschchen heraus und gab es dem Baby während er beruhigende Brabbelworte zu ihm sagte. Wir Erwachsene waren alle zutiefst gerührt über diese liebevolle Fürsorge – und er hat es geschafft! Gott sei Dank hat niemand eingegriffen – wir haben einfach nur zugeschaut … Nach ein paar Minuten haben die beiden Kinder sich angestrahlt! Dieser kleine Junge ist einem ganz natürlichen Instinkt gefolgt. Ein Instinkt, den wir alle von Geburt aus haben.


Eigentlich sind wir alle so geboren – liebevoll und mit Mitgefühl.


Über Jahrhunderte sind diese Qualitäten in unserer menschlichen Natur gewachsen als es noch Lebensgemeinschaften gab, in denen wir uns untereinander gut kannten von Geburt an bis hin zum Tod. Gemeinschaften in denen Babys das Zentrum einer Gemeinschaft – des Lebens waren. Ein Zentrum, das durchdrungen war von Mut und Zärtlichkeit, dem Spielen und der Freude, der Neugier und Lebendigkeit der kleinen Kinder.


Auch heute sind noch Ansätze davon da, jedoch überwiegt die Ansicht, dass in der Zeit in der sie auf physischer Ebene geschützt werden müssen, man sie mental, spirituell und emotional dominieren muss um einen angepassten gut funktionierenden Erwachsenen daraus zu machen. Wir Erwachsene haben die Macht und den dominierenden Glauben, weil ein Kind klein und schwach ist, nicht weiß wie es geht ein „guter Mensch“ zu werden. Wir erziehen, trainieren, disziplinieren und konditionieren, so dass es wird wie wir erwachsenen Erzieher.


Ich glaube, dass dies eine falsche Idee ist und nur dazu dient, den Wahnsinn, den wir auf der Welt schon veranstaltet haben, weiter zu führen.


Am Anfang der menschlichen Geschichte lebten alle Menschen in Stämmen zusammen. Das war eine Erfahrung sich sehr nahe zu sein in einem Kreis Gleichwertiger, die sich gegenseitig geschützt und sich um einander gekümmert haben. Unsere frühen Vorfahren haben sich einander mitgeteilt und eng zusammen gearbeitet. Das hat Sprache entwickelt und letztendlich die Fähigkeit zu planen, abstrakt zu denken – uns menschlich zu machen. Es ist wie ein Experiment, das sich über Millionen von Jahren entwickelt hat. Wir rechnen mit dem Bestehen der menschlichen Rasse vielleicht seit hunderttausend Jahren. Hunderttausend Jahre in denen Menschen in einem Zusammenschluss gelebt haben, sich gemeinsam um die Kinder, die Alten und Gebrechlichen gekümmert haben, sich gegenseitig beschützt und gefördert haben. Sie haben als Gemeinschaft, Dorf oder Stamm gedacht und gehandelt – einer für alle und alle für einen. Es war eine völlig andere Denkweise.


Ich habe einen alten indianischen Lehrer in meiner Verzweiflung und Verwirrung über die Menschen und das was auf der Erde geschieht gefragt: „Was ist falsch gelaufen mit uns Menschen? Warum sind wir unmenschlich, gewaltbereit, selbstsüchtig, gleichgültig gegenüber dem Leiden, so gierig?“ Die Antwort die er mir gab, war: „Sie haben die Anweisungen und die Sprache ihres Herzens vergessen!“


Die erste Anweisung lautet – Respekt. Menschen heutzutage respektieren sich selbst nicht, nicht ihren Körper, ihren Geist und ihr Herz. Sie respektieren Frauen nicht, die Alten und ihre Kinder. In den alten Stammeskulturen war all dies respektiert.


Die zweite Anweisung lautet, dass wir Menschen in Verbundenheit und bestimmten Gemeinschaften miteinander leben sollen. Auf diese Weise ist es möglich sich umeinander zu kümmern und sich gegenseitig zu unterstützen um ein besseres Leben zu haben. Alle sind in dieser Gemeinschaft gleichwertig und jeder muss gehört und geehrt werden.


Die dritte Anweisung lautet – Dankbarkeit. Um ein gutes und glückliches Leben führen zu können, ist die Wertschätzung dessen, was uns gegeben ist, unbedingt notwendig! Dankbarkeit zeigen und miteinander feiern! Dankbarkeit für all die Menschen in unserem Leben, für unsere Nahrung, für die Erde, die Pflanzen, die Tiere, den Wind und das Wasser, für die menschliche Rasse und das große Mysterium, das uns das Geschenk des Lebens gegeben hat.


Aus Recherchen im indianischen Lebensbereich habe ich erfahren, dass Mütter in traditionellen Familien ihre Kinder nie bestraft haben, weder körperlich noch psychisch. Was uns nahe bringt, dass ein Kind nicht leiden muss, weil es „böse“ war oder einen Fehler gemacht hat. Es gab auch keine Belohnung für etwas was das Kind „gut“ gemacht hatte, besonders schlau war oder mutig. Das braucht es nicht, wenn das Kind das tut was seine wirkliche Natur ist. Sicher gab es die eine oder andere Anerkennung, wenn das Kind etwas Außerordentliches geleistet hatte und es wurde in der Gemeinschaft gefeiert, was gezeigt hat, dass alle dem Kind ihre Aufmerksamkeit und Liebe gaben. Das hat alle glücklich gemacht.


Da hieß es nicht: „wenn du dies oder jenes tust, dann gibt es eine Belohnung.“ In unserer Gesellschaft werden Kinder oft nur dann geliebt oder anerkannt, wenn sie funktionieren oder noch besser – Leistung bringen! Das kennen viele von uns Erwachsenen auch aus unserer Kindheit.


Wenn ein Kind wirklich Probleme hatte oder sich so verhielt, dass es die Gemeinschaft gestört hat, dann haben sich Menschen aus dem Clan um dieses Kind gekümmert. Sie haben zugehört, seine Gefühle wahrgenommen, versucht zu verstehen, erklärt was es bedeutet ein guter Mensch zu sein und ein Mitglied in der Gesellschaft. Mit einer solchen Zuwendung und Verständnis, ohne das Kind zu blamieren, es in Scham zu bringen (was leider in unseren Schulen sehr häufig ist!), haben die Kinder ganz leicht zurückgefunden zu ihrer Natur – kooperativ zu sein, hilfreich, das Richtige zu tun, weil sie es wollten!


Die alten Indianer sagten: „es braucht ein ganzes Dorf um ein Kind zu erziehen!“


Ich möchte in Ihren Herzen die Idee der alten Völker wieder aufwecken: alle Kinder sind unsere Kinder!
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